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Tragödie am Ballermann: Beim
Einsturz eines voll besetzten
Restaurants an der Playa de
Palma auf Mallorca sind am
Donnerstagabend mindestens
vier Menschen ums Leben ge-
kommen. sechzehnVerletzte sei-
en in Spitäler gebracht worden,
teilte die Polizei der beliebten
Mittelmeerinsel mit. Sieben der
Verletzten seien in kritischem
Zustand, hiess es. Die neun rest-
lichen seien alle schwer verletzt,
aber ausser Lebensgefahr.

Unter den vier Todesopfern
des Gebäudeeinsturzes sind zwei
deutsche Touristinnen im Alter
von 20 und 30 Jahren. Zudem
seien bei dem Unglück am
Donnerstagabend eine 23-jäh
rige Spanierin und ein 44 Jahre
alter Mann aus Senegal ums Le-
ben gekommen, teilte die Polizei
in Palma gestern mit. Eine der
ums Leben gekommenen Frau-
en habe im Lokal gearbeitet,
schrieben die Zeitung «El País»
und andere Medien.

Überlastungmöglich
DasUnglück erschütterte zu spä-
ter Stunde nicht nur die Balea-
ren, sondern ganz Spanien. In

Madrid sprachMinisterpräsident
Pedro Sánchez auf X, vormals
Twitter, den Familien derTodes-
opfer sein Beileid aus und beton-
te: «Ich verfolge aufmerksamdie
Folgen des schrecklichen Ein-
sturzes am Strand von Palma.»

Der Unfall geschah direkt am
Strand, nurwenige Strassen von
den Kultlokalen Megapark und
Bierkönig entfernt. Das Gebäude
des Medusa Beach Club stürzte

gegen 20.30 Uhr ein. Der erste
Stock sei dabei sofort bis zum
Keller eingebrochen, wo auch
sehr viele Gäste zu Abend ge
gessen hätten, berichteten «El
País» und weitere Medien unter
Berufung aufAugenzeugen. Eine
erste Überprüfung habe ergeben,
dass die Überlastung des ersten
Stockwerks einemögliche Ursa-
che für den Einsturz sei, sagte
Feuerwehrchef García.

Am frühen gestrigen Morgen
suchten Einsatzkräfte unter den
Trümmern noch fieberhaft nach
Opfern. Ein Polizeisprecher hat-
te aber kurz vorMitternacht gute
Nachrichten übermittelt: «Mit
90-prozentiger Sicherheit» seien
unter den Trümmern keine Op-
fer mehr, sagte er auf Nachfrage
der Deutschen Presse-Agentur.
Man werde aber so lange wie
nötig suchen, sagte ein Beamter.

Restaurant war voll
Javier, ein Bewohnerder Playa de
Palma, war in der Nähe, als das
Gebäude an derCalle Cartagowie
ein Kartenhaus in sich zusam-
menfiel. «Es hörte sich wie eine
Bombe an», erzählte er einemRe-
porterderRegionalzeitung «Últi-
maHora».AndereMenschen sag-
ten, das Gebäude sei erst vor ein
paar Jahren renoviert worden.
DerTeil im ersten Stock, der ein-
stürzte,war als Chill-out-Bereich
benutzt worden.

Zum Zeitpunkt des Einstur-
zes seien viele Gäste im Restau-
rant gewesen, das zumTeil auch
als Cocktailbar mit Livemusik
fungiert habe, berichtetenMedi-
en. Einsatzkräfte der Polizei, der

Feuerwehrund derNotfalldiens-
te seien schnell vorOrt gewesen.
Die angrenzenden Lokale und
Wohnhäuser wurden aufgrund
von Einsturzgefahr evakuiert,
das Gebiet abgeriegelt. Psycho-
logen und Ärzte betreuten am
Unglücksort noch Stunden nach
dem Einsturz Leichtverletzte,
Angehörige derOpfer und sicht-
lich mitgenommene Zeugen.

Bis zu 1000 Menschen hätten
sich unmittelbar nach dem Ein-
sturz vor dem Unfallort versam-
melt, berichteten die Regional-
zeitungen «Diario de Mallorca»
und «Última Hora». Immerwie-
der musste die Polizei die Men-
ge bitten, ruhig zu sein, damit die
Rettungsteams die Stimmen
möglicher Überlebender unter
den Trümmern hören könnten.

Die regionale Ministerprä
sidentin Marga Prohens, der
Bürgermeister von Palma, Jaime
Martínez, und der erste stell
vertretende Bürgermeister, Javier
Bonet, fuhren ebenfalls sofort
zum Strand, um sich vor Ort ein
Bild von der Tragödie und den
Rettungsarbeiten zu machen.
BürgermeisterMartínez rief eine
dreitägige Trauer aus. (DPA)

Tote und Verletzte amBallermann
Restaurant-Einsturz auf Mallorca An der Playa de Palma stürzte am Donnerstagabend ein Restaurant ein.
Vier Menschen starben, sieben der sechzehn Verletzten befinden sich in kritischem Zustand.

Auch am Morgen wurde nach Opfern gesucht. Bei den Toten handelt
es sich laut den Behörden um einen Mann und drei Frauen. Foto: AFP

Griechenland Inorange
farbenerPracht prangt
der imMai jeweils
auch«Blumenmond»
oder«Wonnemond»
genannteVollmond
amHimmelüberdem
Tempeldesgriechischen
MeeresgottesPoseidon.
DerMarmortempel am
KapSounion inspiriert
Besucherseit rund2500
Jahren–denbritischen
DichterLordByronsogar
so sehr,dass erAnfang
des 19. Jahrhunderts
seinenNamen ineine
derSäulen ritzte.
Foto: PetrosGiannakouris (AP)

Wo auch Lord Byronwandelte

Deutschland Ein Video, in dem
junge Menschen vor einem No-
bellokal auf derdeutschenNord-
seeinsel Sylt rassistische Parolen
grölen sollen, sorgt in Deutsch-
land für Empörung. In der Auf-
nahme,die seitDonnerstag inden
sozialen Medien viral geht, sin-
gen Männer und Frauen zur
Melodie des Partyhits «L’amour
toujours» von Gigi D’Agostino
«Ausländer raus» und «Deutsch-
land den Deutschen». Ein Mann
scheint mit seinen Fingern auf
der Oberlippe einen Hitlerbart

anzudeuten. Laut «Bild» soll das
Video im Lokal Pony in Kampen
entstanden sein. Die Betreiber
kündigten auf Instagram Konse-
quenzen an: «Wir distanzieren
uns von jeder Art von Rassismus
und Diskriminierung.»

DasVideowerde «hinsichtlich
strafrechtlich relevanter Inhalte
geprüft», schrieb auch die Polizei
am Freitag auf der Plattform X.
Der Staatsschutz ermittelt «we-
gen Volksverhetzung und des
Verwendens von verfassungs-
widrigen Kennzeichen». (DPA)

Besucher von Nobelclub auf Sylt
grölen rassistische Parolen

Der US-RegisseurMorgan Spur-
lock, der sich einmal einen Mo-
nat lang nur bei der Fast-Food-
Kette McDonald’s ernährte und
mit dem daraus entstandenen
Dokumentarfilm«SuperSizeMe»
weltberühmtwurde, ist tot. Spur-
lock sei am Donnerstag im Alter
von nur 53 Jahren an den Folgen
einer Krebserkrankung gestor-
ben, bestätigte seinManagement
auf Anfrage. «Die Welt hat ein
echtes kreatives Genie und einen
besonderenMannverloren», teil-
te Spurlocks BruderCraigmit.An

den Erfolg von «Super Size Me»
konnte Spurlockmit zahlreichen
weiteren Filmen nicht mehr an-
schliessen. 2017 zog sich der Re-
gisseur, der dreimal verheiratet
war und zwei Kinder hatte, aus
seiner Produktionsfirma zurück,
nachdem er angesichts der #Me-
Too-Berichte eigenes Fehlver
halten zugegeben hatte. (DPA)

ZurPremiere seines neuen Films
ist der geflohene iranische Regis-
seur Mohammad Rasoulof am
Freitagnachmittag über den ro-
ten Teppich in Cannes gelaufen.
Dabei zeigte er Fotos der Schau-
spielerMissagh Zareh und Sohei-
la Golestani. Sein Film «The Seed
of the Sacred Fig» läuft imWett-
bewerb der Filmfestspiele. Bei
Rasoulofs Ankunft im Kinosaal

jubelte das Publikum minuten-
lang.Der 52-Jährige ist vorweni-
genTagen nach derVerurteilung
zu einer mehrjährigen Haftstra-
fe unerlaubt aus dem Iran ausge-
reist. Die französische Zeitung
«LeMonde» schreibt unterBeru-
fung auf ein Interviewmit Rasou-
lof, dass diesernachDeutschland
geflüchtet sei. Dort studiere sei-
ne Tochter Medizin. (DPA)

Foto: Keystone
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Neuenburg Ein ehemaliger Junio-
renfussballtrainer und Anwalt
wurde gesternvomNeuenburger
Kantonsgericht zu 34 Monaten
Freiheitsstrafe,davon ein Jahrun-
bedingt, verurteilt – unter ande-
remwegen sexuellerHandlungen
mit Minderjährigen. Die Strafe
wurde im Urteil des Berufungs-
verfahrens verschärft. Es ist mit
einem lebenslangen Verbot der
TätigkeitmitMinderjährigen so-
wie einer Anordnung zur Fort
setzung einerpsychiatrischenBe-
handlung verbunden. (SDA)

Gefängnisstrafe
für Fussballtrainer

Aargau Das Bezirksgericht Lenz-
burg hat einen 49-Jährigen we-
gen Mordes zu einer Freiheits-
strafe von 14 Jahren verurteilt. Er
hatte im Jahr 2021 in Schafisheim
AG seiner 44-jährigen Ehefrau
tödliche Verletzungen zugefügt
– im Beisein der drei Kinder.

Mit seinem Entscheid folgte
das Gericht weitgehend demAn-
trag der Staatsanwaltschaft. Es
blieb aber beim Strafmass etwas
unter den geforderten 16 Jahren.
Der Angeklagte, ein Schweizer
Bürger, der aus Kosovo stammt,

hatte die Situation «bewusst
provoziert» und die Ehefrau ge-
tötet,weil sie ihnverlassenwoll-
te, wie die Gerichtspräsidentin
sagte.EinnachEinschätzungdes
Gerichts drei bis fünf Minuten
anhaltenderWürgegriff des Tä-
ters habe zumHerzstillstandder
Ehefrau geführt und einen töd-
lichen Hirnschadenwegen Sau-
erstoffmangels verursacht. Die
Frau konnte zwar reanimiert
werden, fünf Tage späterwurde
im Spital jedoch die Beatmung
eingestellt. (SDA)

MannwegenMord an Ehefrau
zu 14 Jahren Freiheitsstrafe verurteilt

Die Storys des
Tages. Kompakt
in deiner
Themen-App.
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Sebastian Briellmann

Frau Schenker-Wicki,
neuerlich ist ein Gebäude, das
die Universität mietet, besetzt
worden. Haben Sie bei der
Eigentümerin, dem Kanton, für
eine Räumung plädiert? Auch
als Mieterinmussman sich ja
nicht alles gefallen lassen…
NachdenEreignissen imBernoul-
lianum war dem Rektorat klar,
dasswir keineweiteren Besetzun-
gen dulden würden. Deshalb
habenwir, alswirvor zehnTagen
die Räumungdes Bernoullianums
beantragt haben, der Staatsan-
waltschaft gleichzeitigmitgeteilt,
dass wir auch eine Räumung
wünschen,wenn die Besetzenden
in andere Gebäude der Universi-
tät ausweichen.AmFreitagmittag
haben wir den entsprechenden
Strafantrag nachgereicht.

Akzeptiert die Uni eine solche
Form des Protests in Zukunft?
Nein. Auf keinen Fall. Ich sage
es klar: Wir würden, sofern wir
Eigentümerin sind, auch in Zu-
kunft bei einer illegalen Beset-
zung umgehend bei der Polizei
die Räumung verlangen.

Die Besetzer eskalieren nun
verbal,mit Sloganswie
«Globalize the Intifada» – und
Forderungen nach Beendigung
der Zusammenarbeit mit
israelischen Universitäten. Das
kannman nur so verstehen:
Forscht nicht mit Juden. Bei
der neustenAktionwird aktiv
im Programm darauf
hingewiesen, dass man einen
Film derTerroristin Leila
Khaled zeigenmöchte.Wie
reagieren Sie als Rektorin?
Auch wenn niemand gefordert
hat, nichtmit Juden zu forschen:
GewisseÄusserungen haltenwir
für antisemitisch – und Anti-
semitismus duldenwir nicht auf
dem Campus. Boykottforder-
ungen bezüglich derZusammen-
arbeit mit israelischen Universi-
täten sind für uns indiskutabel.
Die Universität Basel sanktio-
niert keine Universitäten oder
Länder, sondern ist eine Institu-
tion, die vomwissenschaftlichen
Austausch lebt.

Sie haben das bisher öffentlich
nicht so deutlich gesagt.
Warum haben Sie sich dafür
entschieden, gerade jetzt
erstmals zu sprechen?
Daswar immer eine klare Positi-
on, auch in unserem Gesprächs-
angebot.Doch sehen Sie: DieUni-
versitäten sind in einer schwie-
rigen Phase.Wir sind ein Ort,wo
sich die Emotionen aufgrund
eines Konflikts, den die ganze
Welt beschäftigt, besonders ent-
laden. In diesen Situationenwird
man, was immer man entschei-
det, was immer man sagt, kriti-
siert werden.Von der einen oder
der anderen Seite: Was für die
einen zu zaghaft ist, ist für die
anderen zu autoritär. Darum hat
das Rektorat entschieden: Wir
halten den Ball so flach wie
möglich. Wir wollten vor allem
anderenGewalt verhindern –ver-
bale, aber sicher auch physische.

Letzteres ist Ihnen gelungen.
Die grösste Kritik – auch in
der BaZ – an IhremHandeln
war jedoch:Warum haben Sie
so langemit der Räumung
gewartet – und so den
Besetzern viel Verständnis
signalisiert?
Ich habe keinVerständnis fürdie-
seArt des Protests. Zudemhaben
wir bereits am Sonntag aus den
sozialen Medien erfahren, dass
dieUniversität abMontag besetzt
werden könnte. Und wir hatten
Hinweise – unddaswarentschei-
dend –, dass sich gewaltbereite
MenschenunterdieStudierenden
mischen könnten.

Man kann auch erwidern:
Ein Grundmehr, die Besetzung

gar nicht erst zur Entfaltung
kommen lassen.
Genau daswolltenwir erreichen
und haben deshalb Zugangs-
kontrollen im Kollegienhaus be-
schlossen. Wenn, dann sollten
sich nur Studierende derUniver-
sität Basel versammeln.Das dür-
fen diese.Heutewissenwir, dass
unsere Vermutung richtig war.
Die Besetzendenwollten eigent-
lich ins Kollegienhaus, konnten
dies aber aufgrund der Kon-
trollen nicht. Das war uns wich-
tig, da dieses Gebäude im Lehr-
und Prüfungsbetrieb der Uni
eine zentrale Rolle spielt. Leider
kam es dann zur Besetzung des
Bernoullianums.

Dieses hätten Sie
auch schneller räumen
können…
Wir haben vorsorglich Straf-
antrag gestellt, aber auch ein
Zeitfenster für einen Dialog vor-
gesehen.DerEntscheid über den
Zeitpunkt der Räumung lag bei
der Kantonspolizei Basel-Stadt.

Können Sie das konkreter
ausführen?
Ab demZeitpunkt derBesetzung
waren wir im Austausch mit der

Polizei und haben alle Schritte
koordiniert. Aber Sie wissen ja
auch, dass die Polizei ohnehin
stark ausgelastet ist – und in
jener Woche war besonders viel
los: Hells-Angels-Prozess, FCB-
Match, ein Grossanlass der BIZ.

Alsowäre die Polizei
gar nicht gekommen?
Wenn die Gefahr beständen hät-
te, dass die Lage eskaliert, wäre
die Polizei sofort gekommen.
Dieswar jedoch bei uns nicht der
Fall. Es bestand keine akute Ge-
fährdung. Für uns war dies in
Ordnung: Wir wollten ein Zeit-
fenster für denDialog haben und
dadurch deeskalierendwirken in
der Hoffnung, dass die Besetzer
friedlich abziehen. Kurz: Wir
wollten nicht mit der grossen
Keule reinfahren.

Alsowar der Dialog
grundsätzlich auch
in Ihrem Interesse…
An sich wäre Dialog ja einer Uni
auch angemessen, nur nicht
unter solchen Bedingungen.Wir
haben den Besetzern gesagt, sie
dürften bis Dienstagabend blei-
ben, dann müssten sie das
Gebäude räumen – und an-

schliessendwürdenwirmit einer
Delegation sprechen, allerdings
nurmit Studierenden.Wirwuss-
ten ja nicht,wer da an der Beset-
zung beteiligt war: Viele dürften
nicht bei uns immatrikuliert sein.

Dass Dialog, gerade an einer
Hochschule, nie schlecht ist:
verständlich.Aberwieso haben
Sie ausgerechnet Laurent
Goetschel damit beauftragt,
den viele Kritiker gerade in
diesem Konflikt als parteiisch
wahrnehmen?
Wir haben verschiedene Perso-
nen angefragt – er hat sich be-
reit erklärt, es zu versuchen.
Warum sollte er parteiisch sein?
Ich bin dankbar für jedes Ange-
bot, das zurDeeskalation beitra-
gen und damit einen friedlichen
Ausgang der Besetzung ermög-
lichen könnte.

Von aussenwirkte das
aber schwierig…
Warum?Wer, wenn nicht er? Als
Friedensforscher, als Kommuni-
kator – und als jemand, den die
Besetzenden wohl am ehesten
akzeptierten. Dass nicht einmal
er etwas erreicht hat, ist ja auch
ein Ergebnis, das für sich spricht.

Warum sind Sie eigentlich
nicht gegangen?
Weil wir von Anfang an gesagt
haben, unterwelchen Bedingun-
genwir ein Gespräch führen.Das
wollten die Besetzer nicht.

Warum nicht?
Sie wollten im Kollektiv mit mir
sprechen. Ich diskutiere zwar sehr
gern mit unseren Studierenden,
aber nicht mit einem Kollektiv,
dasman nicht kennt.Wie dialog-
fähig diese Gruppe aufgetreten
ist, hat man gesehen: Unseren
Sprecher haben sie regelrecht
niedergebuht. Das lässt jeden
Respekt undAnstandvermissen,
den ich an einer Universität er-
warte und den es für einen Dia-
log braucht.

Unmut gab es ja nicht nur
wegen des Zeitpunkts der
Räumung, sondern auchwegen
der Statements und Bilder, die
an die Öffentlichkeit gingen.
Daswar klarerAntisemitismus.
Haben Sie da nicht zu lange
zugeschaut? Es geht auch um
den Ruf der Universität Basel…
Natürlich sorge ich mich um
den Ruf der Universität. Und die
Beispiele, die Sie nennen, hat
es leider gegeben, obwohl wir
rote Linien gezogen und solche
Dinge verboten hatten. Doch die
Besetzendenhaben sich nicht da-
ran gehalten. Am liebsten hätte
ich diese Plakate eigenhändig
entfernt…

Daswäre ein Zeichen
gewesen!
Ja, wäre es, aber solche Eingriffe
in diesem aufgeladenen Kontext
überlassenwir lieber der Polizei.
Und eswäre auch sehr schwierig
für mich geworden. (lacht) Das
hätte einen derartigen Rummel
erzeugt, an der Uni, in der Poli-
tik. Das wäre nicht gut gekom-
men. Aber natürlich ist das Bild,

das vermittelt worden ist, nicht
gut. Das hat mirwehgetan.

Das hätten Sie auchwährend
des Protests schon sagen
können.
Ich habemich entschlossen, erst
dann zu sprechen, wenn die
Besetzung des Bernoullianums
vorbei sein würde. Deshalb sage
ich es jetzt und ganz deutlich.
Dieser Antisemitismus tut weh,
und die Universitäten verlieren
dadurch. Sie verlieren enorm.

DenAntisemitismus haben Sie
bereits angesprochen.Was
denken Sie darüber, dass die
Besetzer Dialog undAnstand
undMeinungsfreiheit
einfordern – und nichts davon
selber einhalten?
Ich muss nochmals klar sagen:
Wir gehen davon aus, dass nur
wenige der Besetzer auch tat-
sächlich Studierende derUniver-
sität Basel sind. Wir sind eine
Hochschulemit 13’000 immatri-
kulierten Studierenden. Es han-
delt sich also um einen extrem
kleinen Prozentsatz, der sich so
verhält.

Die Folge davon ist: Der Ruf
derHochschulen leidet enorm –
viele, nachvollziehbarerweise
vor allem jüdische Studenten
sind in Sorge, sprechen von
einem «Klima derAngst».Wie
kann das sein, im Jahr 2024,
gerade an einer Universität,
wo die zukünftige Elite
ausgebildet wird?
Das trifft mich wirklich, und ich
akzeptiere kein Klima derAngst!
Wirversuchen, unsere jüdischen
Studierenden zu unterstützen,
wo immer möglich. Der Dialog
mit ihnen klappt übrigens sehr
gut, dennoch fühle ich mich
manchmal ohnmächtig, wenn
ich sehe, welche Parolen nicht
nur bei uns, sondern überall
skandiert werden. Wenn ich
dann auch noch vernehme, dass
die Besetzenden ein jüdisches
Ritual auf dem Petersplatz ab-
gehalten haben, wirkt das nur
noch zynisch.

«Am liebsten hätte ich diese Plakate
eigenhändig entfernt…»
Anti-Israel-Proteste Erstmals seit der Besetzung spricht die Rektorin der Uni Basel. Andrea Schenker-Wicki
kritisiert das Vorgehen der Aktivisten scharf und verurteilt den grassierenden Antisemitismus.

Das Verhalten der Aktivisten lasse «jeden Respekt und Anstand vermissen»: Schenker-Wicki. Foto: Lucia Hunziker

«Natürlich
ist das Bild,
das vermittelt
worden ist, nicht
gut. Das hatmir
wehgetan.»
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